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Austroungar

D a die Habsburgermonarchie seit dem Ausgleich mit 
Ungarn  im Jahr  1867 offiziell Österreich-Ungarn hieß, 

mag  man glauben, dass es Millionen von Austroungarn gab  – 
dies also jener Begriff war, der alle Einwohner bezeichnete. 
Dem war aber nicht so, denn es gab zwei Staatsbürgerschaften. 
Man war entweder Österreicher oder Ungar. Wer also waren 
die Austroungarn?

Der im kroatischen Sinac bei Otočac geborene Offizier 
Stjepan Sarkotić, der demnach ungarischer Staatsbürger war, 
schrieb 1914 in sein Tagebuch über den Charakter seines Vater-
landes Österreich-Ungarn: »Es könnte, was ich niemals 
wünschen würde, an seiner Marotte, an seinem Staatsrecht 
zugrunde gehen. Niemand, kein aufrichtiger Austroungar kann 
und darf dies wünschen, weil dann die herrliche österrei-
chisch-ungarische Monarchie überhaupt in Frage kommt. 
Kroaten, Rumänen, Slovaken, Serben und Deutsche sind keine 
verläßlichen Bürger Ungarns, wohl aber der Allerhöchsten 
Dynastie.« Tatsächlich war es kein Leichtes für jemanden, der 
in Ungarn geboren war und in einer Reichsinstitution wie der 
Armee oder dem Außenministerium arbeitete, es jeder beteilig-
ten Partei recht zu machen. Dies zeigen die heftigen Debatten 
in den gemeinsamen Sitzungen von ungarischen und österrei-
chischen Ministern. Vielfach verfolgten die beiden Teile völlig 
unterschiedliche politische Ziele.

Imre Suhay war k. u. k. Offizier mit Leib und Seele, dies 
zeigt sein Tagebuch deutlich. Aber er machte auch keinen Hehl 
daraus, dass er ein echter Ungar war, und zwar nicht nur der 
Staatsbürgerschaft nach. Schwierig wurde es für ihn, als er im 
Ersten Weltkrieg eine delikate Aufgabe im besetzten Serbien 
übernahm, besonders als der ungarische Ministerpräsident 
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István Tisza zu einer Inspektionsreise dorthin reiste. Er lobte 
Suhay als »seinen Mann in Belgrad«. Der Betroffene war darü-
ber gar nicht glücklich. Er fürchtete Nachteile für seine weitere 
Karriere in der kaisertreuen Armee und ein Misstrauen seiner 
Offizierskameraden, ob er im Ernstfall die gemeinsame kaiser-
liche Politik tragen oder nicht doch etwa eher Befehlen aus 
Ungarn den Vorzug geben würde. Tatsächlich wurde von unga-
rischer nationalistischer Seite auch dem bereits genannten 
Ministerpräsidenten Tisza eine allzu gesprächsbereite Haltung 
gegenüber Österreich vorgeworfen. Er kam damit in den 
Geruch, ein Austroungar  – also jemand, der nicht unbedingt 
immer der ungarischen Politik folgte – und kein loyaler Ungar 
zu sein, da er mehr als einmal einen Kompromiss mit dem 
Kaiser schloss.

Besonders schwierig wurde die Situation für alle Österrei-
cher und Ungarn während des Krieges, als es in Österreich und 

Der ungarische 
Ministerpräsident 
István Tisza war für die 
Ungarn zu kaiserlich 
und für die Österreicher 
zu ungarisch denkend.
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Ungarn unterschiedliche Vergehen und damit Strafen gab. Der 
bereits genannte Stjepan Sarkotić erinnerte sich in seinem 
Tagebuch an eine Audienz bei Kaiser und König Karl: »Plötz-
lich fragt er mich, ob ein Untertan, der im Rahmen der Monar-
chie und unter seinem Szepter verbleiben will, Hochverräter 
sein könne, und beantwortet selbst gleich die Frage: ›Das ist 
doch kein Hochverräter!?‹ Ich schmunzle und antworte wie 
folgt: ›Es ist vielleicht am besten, wenn ich diese Frage konkret 
beantworte. Ein ungarischer Slowake, der gegen den Staat 
arbeitet und mit Gewalt Čeche werden will, ist Hochverräter 
gegenüber dem König von Ungarn, aber nicht gegenüber dem 
Kaiser von Österreich, die ungarischen Gerichte werden einen 
solchen Slowaken im Namen des Königs, also Eurer Majestät, 
verurteilen. Umgekehrt ist ein Slowene, der mit Gewalt (Wort 
und Tat) an dem Zusammenbruche Österreichs arbeitet und 
etwa Kroate werden will, Hochverräter gegenüber dem Kaiser 
von Österreich, aber nicht gegenüber dem König von Ungarn. 
Die Gerichte müßten ihn verurteilen, doch ist man in Öster-
reich, wo der Staat nicht so zur Geltung kommt, wie in Ungarn, 
in dieser Beziehung sehr liberal, was in Ungarn so mißliebig 
aufgenommen wird. So steht es bei uns mit dem gesetzlichen 
Standpunkte des Hochverrates.‹ Der Kaiser meinte drauf: ›Es 
ist aber doch nicht möglich, daß jemand, der innerhalb der 
Monarchie bleiben will, Hochverräter ist!‹« Tatsächlich hatte 
der Regent letztlich unrecht und sein Offizier recht. Ein 
Austroungar war somit jemand, der irgendwie versuchte, es 
mehreren Seiten recht zu machen, der aber in jedem Fall dem 
Monarchen und der Einheit des Staates gegenüber loyal war. 
Damit aber war er zumeist das genaue Gegenteil des weiter 
unten beschriebenen → Fünfzig-Kreuzer-Magyaren.
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Festungsschwamm

D ie Muskete, eine der am weitesten verbreiteten satirischen 
Zeitschriften der Habsburgermonarchie, die in deutscher 

Sprache erschien, betitelte im Jänner  1911 eine lange Abhand-
lung mit »Der Festungsschwamm: Kurz und gut: in so einsa-
men Forts, da grassiert ein schlimmer Pilz. Man nennt ihn 
Festungsschwamm. Wer ihn kriegt, geht daran zugrunde. Auch 
der Kadett Bojo Jankowitsch mußte dran glauben. Ehe noch 
ein Jahr verging, hatte er sich Schulden halber mitten im 
schönsten Rausche erschossen.« Der k. u. k. Offizier Anton 
Lehár bezeichnete den Festungsschwamm als eine »gefährli-
che Krankheit«. Beide zeitgenössischen Quellen zeigen eines 
deutlich: Der Festungsschwamm war scheinbar weitaus gefähr-
licher als die → Bocche-Krankheit.

Im Prager Militärarchiv befindet sich in den Reservat-Akten 
des 9. Korpskommandos eine Zusammenstellung jener Verge-
hen, die sich in einem Jahr die Offiziere hatten zuschulden 
kommen lassen. Da das 9.  Korpskommando für Böhmen 
zuständig war, relativiert es die Auswüchse des Festungs-
schwamms ein wenig  – vielmehr scheint es, als ob er überall 
zuschlagen konnte, nicht nur »in einsamen Forts«. Für das 
Jahr 1909 wird an das vorgesetzte k. u. k. Kriegsministerium in 
Wien berichtet: »Ehrenwortsbruch  11, schmutzige Schul-
den  48, unkorrekte Austragung von Ehrenangelegenheiten  31, 
Nichtreagieren auf Beleidigungen 16, Trunkenheit 29, Provoka-
tionen 22, unpassender Verkehr 21, Konkubinat 4, unkorrektes 
Benehmen und zwar bei Aufnahme eines Darlehens 15, gegen-
über Damen 6, als Vertreter 5, Beleidigung eines Kameraden 19, 
von Zivilpersonen  6.« Das Einzugsgebiet des 9.  Korpskom-
mandos war alles andere als langweilige Festung. Man kann 
sich daher ausmalen, um wie viel ärger es da in den kleinen 
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Orten zugegangen sein muss. Wie schon bei der Bocche-Krank-
heit traf Mangel an ausreichendem täglichem Arbeitspensum 
auf mangelnde ordentliche Ablenkungen während der Freizeit. 
Dennoch, der Festungsschwamm war deshalb so weit verbrei-
tet, da man dazu nur wenige »Utensilien« benötigte, die mit 
etwas Anstrengung überall aufzutreiben waren  – in Galizien 
meist mithilfe des → Faktors: Alkohol, Spielkarten und Prosti-
tuierte. Dies war genau jenes Equipment, dessen Folgen auch 
der ehemalige k. u. k. Offizier Roda Roda, mit bürgerlichem 
Namen Sándor Rosenfeld, in seiner Lebensgeschichte Roda 
Rodas Roman beschrieb: »Einer bei uns hatte gar schon den 
Feldzug 1878 in Bosnien mitgemacht; war längst dem Festungs-
schwamm verfallen, dem Sumpf der kleinen Garnison: Besüff-
nis, Lues [Syphilis], Schulden, Konkubinat.«

Wie aus dem Bild hervorgeht, bezog sich der Festungs-
schwamm auch auf ein gewisses Erscheinungsbild. Vor allem 
Offiziere erkrankten daran. Die Orte, an denen sich jemand 
diese »Krankheit« holen konnte, waren Garnisonen in den 
Peripherien der Habsburgermonarchie. Zumeist wird Galizien 
genannt. Die Offiziere des Reiches wurden im Verlauf ihrer 
Karriere oft bis zu zehnmal versetzt. Beliebte Garnisonen waren 
die großen Städte, Wien, Prag, Budapest, Graz, Zagreb oder 
Sarajevo. Kleinere Provinzstädte vor allem im Osten des 
Reiches waren wenig begehrt, und oft folgten die Familien 
daher nicht nach. Die gewonnene Freizeit investierten viele in 
Festlichkeiten, Essgelage und in Liebschaften. Wie jede Scherz-
bezeichnung, so ist auch der Festungsschwamm übertrieben, 
denn Liebschaften und Essgelage gab es auch in den größeren 
Garnisonsorten, während längst nicht jeder Offizier aus Gali-
zien beleibt und mit einer Geschlechtskrankheit infiziert heim-
kehrte.

Für jene, die dieser Krankheit meist erlagen, wurde dann 
auch ein eigener Begriff eingeführt: der Peripherie-Offizier. 
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»Außer Dienst aber stand der ›Peripherie-Offizier‹, so 
genannt, weil er an der Peripherie des Reiches diente, vor der 
Gefahr, sich dem bald zur Gewohnheit gewordenen und im 
Grunde genommen seichten kameradschaftlichen und gesell-
schaftlichen Verkehr mit seinem ewigen Einerlei derart hinzu-
geben, daß ihm zu ernster Arbeit und sich selbst, zu wirklicher 
Fortbildung an Wissen und Charakter schließlich Zeit und Lust 
fehlte.« So beschreibt es zumindest der Offizier Anton Lehár in 
seinen Memoiren.

Noch zehn Jahre nach dem Ende der Donaumonarchie war 
der Festungsschwamm bekannt. Im Jahr 1929 erklärte Radio 
Wien seinen Hörern und Lesern: »Im Stück von Rudolf Jere-
mias Kreutz ›Der Festungsschwamm‹« ginge es um »die 
Trostlosigkeit des Lebens der Offiziere, die ohne Frau und 
Familie bei geringer Besoldung und ohne geistige Ressourcen 
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ihre Jugendjahre auf einer verlassenen Karstfestung verbringen 
mussten.« Der Hinweis auf den Karst zeigt deutlich: Den 
Festungsschwamm gab es nicht nur in Galizien, sondern auch 
in den südosteuropäischen Teilen der Habsburgermonarchie. 
Denn der Festungsschwamm war geografisch nicht begrenzt, 
obwohl er seine Hauptverbreitungsgebiete hatte, und betraf 
nicht nur Offiziere. Alle konnten an ihm erkranken, die es 
beruflich oder familiär und zumeist alleine in die Peripherien 
verschlug: Eisenbahnbeamte, Handlungsreisende, Lehrer oder 
auch Geistliche. Zumindest alle, die zumindest etwas Geld 
erübrigen konnten, um sich diesen Lebenswandel auch leisten 
zu können beziehungsweise denen jemand die nötigen Finanz-
mittel, zumeist mit hohen Zinsen, vorstreckte, womit wir 
wieder beim → Faktor gelandet sind.
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